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Kapitel Eins

Cherise
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Zwölf Jahre früher...

„Momma, komm mit mir. Bitte." Ich umklammerte ihre Hand so fest, dass sie wahrscheinlich blaue Flecken bekommen würde.

„Ich kann nicht." Die Worte waren nüchtern. Endgültig. Der begleitende Gesichtsausdruck sagte: ‚Frag nicht noch einmal.' „Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe? Was habe ich gesagt?"

„Lauf. Schau nicht zurück. Komm aus keinem Grund zurück", antwortete ich wie auswendig gelernt, so oft hatte ich es schon gesagt. In meinem Inneren tobten die Gefühle und trieben mich an den Rand der Verzweiflung. Die Anstrengung, meine Stimme leise zu halten, ließ meinen Hals schmerzen. Es war unbedingt notwendig, dass wir nicht entdeckt wurden.

„Und wenn du gefangen wirst?", fragte sie, ihr stetiger, entschlossener Blick hielt meinen in der Halbdunkelheit fest.

Ich nahm einen zittrigen Atemzug und straffte meine Schultern. „Fliehen, mit allen Mitteln."

„Hier." Sie reichte mir eine dünne Klinge mit einer teuflisch scharfen Krümmung. Es war eines der Küchenmesser. Uns waren Waffen nicht erlaubt. „Benutze es, wenn du musst. Zögere nicht. Keine Gnade."

Ich nahm es von ihr entgegen und hielt es an meiner Seite nach unten. Der Griff lag sicher in meiner Hand.

Momma umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und lehnte ihre Stirn gegen meine. „Du hast nur eine Chance. Verschwende sie nicht." Meine Tränen durchnässten schnell ihre Haut. Sie trocknete mein Gesicht und küsste meine Stirn. „Sei jetzt still. Es wird alles gut werden. Denk daran, dass ich dich liebe. Bleib sicher. Sei stark. Vor allem, sei frei." Sie gab meinen Schultern einen leichten Schubs. „Geh. Bring dich in Position."

Ich wollte sie packen und festhalten. Diesen Moment so lange wie möglich festhalten, aber die Zeit erlaubte es nicht. Momma drehte sich um und ging weg. In dem Wissen, dass ich nicht länger warten konnte, schlich ich, leise wie eine Katze, weiter in den Schatten der nahegelegenen Hütte. Vorsichtig, mit der Dunkelheit als Deckung, erreichte ich den Rand des Lagers und ging in die Hocke.

Meine Mutter schlenderte ins Freie, mit einem sinnlichen Schwung in den Hüften. Momma war klein und kurvig, mit vollen Brüsten und dicken Schenkeln, die Männer mochten. Ihr langer Baumwollrock in tristen Farben raschelte hin und her. Sie hatte ein paar Knöpfe des obligatorischen Knopfhemdes, das alle Frauen trugen, geöffnet und enthüllte den Schatten ihres Dekolletés.

„May, was machst du außerhalb deiner Hütte? Es ist nach zwei Uhr morgens", sagte der Wachposten. Jarvis war jung, etwa vierundzwanzig oder fünfundzwanzig. Er hatte olivfarbene Haut, einen muskulösen Körper und ein Gesicht, das aussah, als hätte jemand als Kind einen Rammbock darauf angesetzt.

Sie wedelte träge mit einer Seite ihres Hemdes auf und zu, während sie sich ihm näherte. „Konnte nicht schlafen. Mir wurde heiß und ich beschloss, dass ich Gesellschaft wollte. Du hast doch nichts dagegen, oder?"

An der Bewegung ihrer Hand konnte ich erkennen, dass sie ihn zwischen den Beinen streichelte. Folglich war seine Stimme angespannt, als er sagte: „Ich habe Wachdienst."

Momma winkte ab und deutete auf das Lager und die umliegenden Wälder. „Es ist spät. Alle schlafen und niemand kommt so weit hier raus. Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann zu...?" Den Rest sprach sie direkt in sein Ohr.

Jarvis packte Mommas Rock und begann, ihn hochzuschieben. „Vielleicht schaden ein paar Minuten nicht."

Sie lachte, tief und heiser, und öffnete seinen Reißverschluss.

„W-was wird Hiram sagen?", fragte Jarvis.

Momma sank auf die Knie und positionierte seinen erigierten Penis so nah an ihren Lippen, dass er ihren Atem spüren musste. Dann blickte sie ihn unter ihren Wimpern hervor an. „Ist dir das wichtig?"

Ich konnte ihn von meiner Position nahe dem Baum aus schlucken hören, während ich angespannt darauf wartete, dass Momma das Signal gab.

„Nein, im Moment kann ich sagen, dass mir nichts anderes wichtig ist als dein Mund an meinem Schwanz", sagte er.

Ein weiteres heiseres Lachen von Momma. Ich wandte mein Gesicht ab, als sie ihren Mund senkte, da ich die visuelle Bestätigung nicht brauchte, um zu wissen, was sie tat. Von den Stöhnen und Knurren, die er von sich gab, brachte Momma ihn wirklich in Wallung.

Es gab ein leises Ploppen und dann sagte Momma: „Weißt du, was ich wirklich will?"

„Was?" Die Worte waren ein Knurren.

„Gefickt zu werden, lang und hart. Hiram ist gut, aber er wird alt. Du weißt, was ich meine? Ich brauche jemanden, der jung und stark ist, um mir zu zeigen, wie Sex sein sollte."

Ich blickte rechtzeitig hinüber, um zu sehen, wie Jarvis seine Hose aufknöpfte. „Du bist bei dem richtigen Mann gelandet", prahlte er.

Momma hielt inne beim Aufknöpfen ihrer Bluse. Als sie wieder sprach, war ihr Ton kokett. „Wie wäre es, wenn wir daraus eine richtige Party machen? Wer hat heute Nacht außer dir noch Wachdienst?"

„Travis und Clay."

Sie ließ ihre Finger an seinem Schritt hinaufwandern. „Lade sie ein, sich uns anzuschließen. Ich möchte komplett ausgefüllt sein, wenn du verstehst, was ich meine?"

Ich legte meine Hand über meinen Mund, um mein Keuchen zu dämpfen. Alle Männer im Clan waren verdorben. Diese drei waren die verkommensten. Weitere Tränen strömten über mein Gesicht, als mir klar wurde, was Momma plante. Wissend, dass ich nicht zugestimmt hätte, wenn ich es gewusst hätte, hatte sie mir nur gesagt, dass sie beabsichtigte, eine Ablenkung zu schaffen.

Jarvis' Augen glänzten rot in der Dunkelheit, seine Augen nahmen das bisschen Umgebungslicht auf und reflektierten es wie ein Hund – oder ein Wolf. „Bist du sicher, dass du das willst, May? Wir spielen gerne hart."

Sie streichelte erneut seinen Penis. „Ich denke, ich kann mit euch umgehen."

Plötzlich runzelte Jarvis die Stirn und packte ihr kleines braunes Handgelenk mit festem Griff. „Was hast du vor? Du hast nie zuvor Interesse an mir gezeigt."

Ich kniff mir hart ins Bein, um den Ansturm von Emotionen zu unterdrücken, der durch mich hindurchrauschte, allen voran die Angst. Die Infizierten konnten starke Emotionen riechen. Einige wurden sogar davon angetrieben, Terror in ihren Opfern zu erzeugen, wie Jarvis und seine Crew. Windabwärts zu sein und der unbedeutende, gelegentliche Windhauch würden nicht ausreichen, um meine Entdeckung zu verhindern, wenn ich meine plötzliche Angst nicht in den Griff bekäme.

Seufzend stand meine Mutter anmutig auf und begann, ihre Bluse zuzuknöpfen. „Es ist kein Geheimnis, dass Reese nächsten Monat sechzehn wird und Hiram sie als seine neue Frau ins Auge fasst. Ich würde es vorziehen, einen Beschützer zu haben, als zur Clanhure zu werden. Dachte, du und deine Crew könnten an dieser Rolle interessiert sein, aber wenn das nicht der Fall ist, werde ich in meine Hütte zurückkehren. Tut mir leid, dich gestört zu haben."

Sie war zwei Schritte weg, bevor Jarvis sagte: „Warte. Meinst du das ernst?"

Momma drehte sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. „Ob ich es ernst meine, dass ich nicht herumgereicht werden und meine Beine für jeden Mann spreizen möchte, der danach fragt? Definitiv. Hiram wird alt, und sein Geschmack für Frauen wird immer jünger. Bald bin ich diejenige, die er für zu alt hält."

Lüge mit der Wahrheit, hatte Momma mich gelehrt. Momma war nur wenige Jahre älter als Jarvis, aber sie war bei Hiram, seit sie in meinem Alter war. Sie hatte länger durchgehalten als alle anderen Frauen Hirams, aber in letzter Zeit hatten Hirams Augen begonnen abzuschweifen.

Momma verabscheute Jarvis und Männer wie ihn. Sie dachte, sie sollten wie tollwütige Wölfe erschossen werden. Nichts davon zeigte sich jedoch in ihrer Stimme oder ihrem Gesichtsausdruck. Hätte ich die Wahrheit nicht gekannt, hätte ich geglaubt, sie wolle wirklich, dass sie sie als die Ihre beanspruchten.

„Du würdest bei mir bleiben, meine Frau sein?", fragte er.

Momma neigte den Kopf zur Seite und musterte Jarvis unter ihren Wimpern hervor. „Wirst du mich beschützen? Die anderen von mir fernhalten, wenn ich es tue?"

„Mit Ausnahme einiger weniger meiner Wahl, ja." Er strich ihr die Wolke aus lockigem schwarzem Haar von der Schulter, bevor er es plötzlich fest genug packte, um ihr Gesicht nach oben zu kippen. „Wenn ich dich zu meiner mache, tust du, was ich sage, wann ich es sage, und gibst mir keine Widerworte. Ich werde dich ficken, wie und wann ich will. Im Gegenzug werde ich dich vor den anderen beschützen."

„Einverstanden, aber wenn Hiram von uns erfährt, bevor er mich offiziell freigibt, wird er uns beide töten", warnte Momma.

Hirams Wort war Gesetz. Er kontrollierte streng, was seine Anhänger tun und lassen durften. Frauen durften nicht Auto fahren. Konnten nicht ohne Begleitung in die Stadt gehen. Buchlernen war erlaubt, ebenso wie das Erlernen der Fähigkeiten, die für die Führung einer Familie und eines Haushalts notwendig waren. Die Männer galten als Soldaten in Hirams Armee und wurden als solche im Jagen und Töten ausgebildet. Die Mehrheit waren kaum mehr als gut ausgebildete Schläger. Hiram kontrollierte das Geld und die Frauen. Wenn ein Mann eines von beiden wollte, musste er sich Hirams Wünschen beugen.

Jarvis lächelte, und es war pure Bosheit. „Wie du sagtest, Hiram wird alt. Vielleicht ist es Zeit für einen neuen Anführer." Er nahm sein Handy heraus und tippte darauf. „Ich habe den anderen eine Nachricht geschickt, dass sie zu uns kommen sollen. Betrachte dies als dein Vorsprechen."

Die Gerüche von Travis und Clay kamen mit dem Wind zu mir, aus zwei verschiedenen Richtungen. Sekunden später hatten die drei Momma umzingelt. Ihre Hände waren an ihr, ungeduldig rissen sie ihr die Kleider vom Leib.

„Machen wir das hier, wo jeder rausschauen und es sehen kann? Sollten wir nicht irgendwohin gehen, wo es privater ist?", fragte sie.

Als ich das Kommando hörte, schlich ich mich in den Wald, blieb tief am Boden und bewegte mich von Baum zu Baum. Meine Schritte waren langsam und stetig, da schnelle Bewegungen das Auge anzogen. Als ich weit genug weg war, rannte ich, als wären Dämonen hinter mir her. Meine Schritte waren schnell und lautlos, etwas, das ich in meiner normalen Kleidung nicht hätte schaffen können. Glücklicherweise hatte Momma eine von Hirams Hosen und ein Hemd aus der Wäsche stehlen können.

Hiram war etwa 1,80 Meter groß, hatte einen schlanken, sehnigen Körperbau, langes schwarzes Haar und das Gesicht eines gefallenen Engels. Ich war groß für eine Frau, 1,80 Meter ohne Schuhe. Mit der Ergänzung eines Gürtels für die Hose waren die Kleider nur ein wenig locker. Die Kleidung war noch schwer von seinem Geruch, was half, meinen zu maskieren. Ich weiß nicht, woher sie die Stiefel hatte, aber mit zwei zusätzlichen Paar Socken passten sie gut genug zum Laufen.

Ich rannte bergab, weg von der asphaltierten Straße, die zu der kleinen Stadt führte, die unter der Kontrolle des Kults stand. Weg von dem See, der entlang der westlichen Grenze verlief, und den Bergen im Norden. Ich war in guter Form, weil Bewegung nicht nur gefördert, sondern vorgeschrieben wurde. Müssen die Frauen stark und gesund halten, damit wir ihnen starke Söhne gebären können, dachte ich wütend.

„Bleib sicher. Sei stark. Sei frei." Die letzten Worte meiner Mutter an mich waren ein Mantra in meinem Kopf, das mich antrieb, schneller zu laufen, höher zu springen, härter zu kämpfen und länger durchzuhalten. Schließlich beugte ich mich vornüber, keuchend. Ein Seitenstechen schmerzte, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich zu übergeben. Endlich, nach dem, was sich wie Stunden anfühlte, konnte ich den Geruch von altem Öl wahrnehmen, was bedeutete, dass ich in der Nähe der kaum benutzten Holzfällerstraße war.

Als ich meine Atmung unter Kontrolle hatte, ging ich vorsichtig weiter und blieb im Schutz des dichten Unterholzes verborgen. Ich hatte mein Gesicht und meine Hände mit Erde beschmiert, um besser in der Dunkelheit aufzugehen. Als ich nach rechts und links blickte, nahm ich ein Flackern von Licht wahr. Ich wartete, und es kam wieder. Ich näherte mich vorsichtig der Quelle.

Alle fünf Minuten gab eine Taschenlampe einen kurzen Lichtstrahl in einem Code ab. Nach dem dritten Mal war ich sicher, dass es mein Kontakt war. Ich warf noch einen sorgfältigen Blick um mich, hob meine Nase, um die Luft zu schnuppern, und trat ins Freie.

Sobald ich entdeckt wurde, stieg eine Frau mittleren Alters, gekleidet in einen schwarzen übergroßen Kapuzenpullover und eine Jeans, aus dem Fahrzeug. Sie hatte rückwärts in das Gestrüpp eingefahren, sodass es fast versteckt war. Sie winkte mich zu sich, während sie wachsam um sich blickte. Geduckt rannte ich über die Straße.

„Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit. Die Dämmerung naht." Sie führte mich zum Heck des Fahrzeugs und öffnete den Kofferraum. „Hilf mir, diese zu bewegen."

Im Inneren befanden sich mehrere Körbe mit Kleidung, Bettwäsche und Decken. Es sah aus, als käme sie gerade aus dem Waschsalon. Der Geruch von Weichspüler stieg auf, sobald sie den Kofferraum öffnete. Ich kämpfte dagegen an, mich zu übergeben, als er meine empfindliche Nase überwältigte.

„Steig ein. Ich werde das um dich herum stapeln und beten, dass wir nicht angehalten werden." So nah bei ihr sah ich goldbraune Haut, runde schwarze Augen mit einer leichten Neigung, eine kecke Nase und glattes schwarzes Haar, das wie ein Vorhang nach vorne schwang, wenn sie sich vorbeugte.

Ich kletterte hinein und schob mich so weit wie möglich in den großen Kofferraum zurück. Selbst als ich mich positionierte, warf sie bereits alles wieder hinein.

„Wenn es stickig wird, dreh dich um und schau zu den Rücksitzen. Ich habe die mittlere Konsole heruntergelassen, damit Luft durchsickern kann. Das ist das Beste, was ich tun kann, bis wir in Sicherheit sind. Alles gut?"

„Ja." Meine Nasenlöcher verstopften und ich kämpfte dagegen an zu würgen, aber ich würde Schlimmeres ertragen, wenn es Freiheit bedeutete.

„Ich habe ein paar Kissen hineingeworfen. Stütze eines unter deinen Kopf, damit du keinen steifen Nacken bekommst. Wenn du meine Aufmerksamkeit brauchst, klopfe auf den Rücksitz. Ich schließe jetzt den Kofferraum."

„Okay. Danke." Meine Worte kamen von Herzen.

„Liebes, ich stehe in der Schuld deiner Mama. Sie hat mich rausgeholt. Wie könnte ich nicht helfen, dich von diesen Verrückten wegzubringen." Der Deckel des Kofferraums schloss sich mit einem dumpfen Geräusch und hüllte mich in Dunkelheit. Sekunden später sprang der Motor an und das Auto setzte sich in Bewegung.

„Tschüss, Momma. Ich liebe dich", flüsterte ich, in dem Wissen, dass ich sie nie wiedersehen würde.
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Gegenwart...

Ich parkte und saß einen Moment lang da, um meine Umgebung sorgfältig zu beobachten. Es waren zwölf Jahre vergangen, seit meine Mutter sich geopfert hatte, um mich aus dem Überlebenskult zu befreien, in den ich hineingeboren worden war. Zwölf Jahre unzähliger Umzüge quer durch das Land, bevor ich mich allmählich in den Osten und Norden vorgearbeitet hatte. Vor zwei Jahren war ich in New Town, Maine, gelandet.

Als eine der Infizierten, die unter den Nichtinfizierten lebte, war es unglaublich schwierig gewesen, aber ich hatte mir selbst beigebracht, damit umzugehen. Immer wachsam zu sein, war eine Lebensweise. Genauso wie das Leben einer Lüge. Die Untergrundorganisation, die mich gerettet hatte, hatte mich gut ausgebildet. Als Dankeschön und um mich erkenntlich zu zeigen, hatte ich alles, was sie mir beigebracht hatten, genutzt, um frei zu bleiben und zu leben. Nicht nur zu überleben.

Es war eine Hommage an meine Mutter. Eine Möglichkeit, sowohl ihr Leben als auch das, was sicher ihr vorzeitiger Tod gewesen war, zu ehren. Eine Notwendigkeit, um mir selbst, wenn schon niemandem sonst, zu beweisen, dass ihr Geschenk der Freiheit nicht umsonst gewesen war.

Dieses letzte Jahr war das schwierigste gewesen. Ich hatte endlich genug Abstand zwischen mich und den Kultführer Hiram gebracht, der mich immer noch offen und im Darknet jagte. Trotz meiner vielen Wünsche für seinen Tod war Hiram am Leben, und er wollte mich zurück. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich entkommen war und er ein Exempel an mir statuieren wollte. Oder ob er mich auf seine eigene verdrehte Art wirklich liebte. So oder so, ich war zum Fokus seiner Besessenheit geworden und durfte mir das nie erlauben zu vergessen.

Das Leben auf der Flucht war schwierig und wurde mit jedem Jahr härter. Ich wollte ein Zuhause. Einen Ort, an dem ich mich niederlassen konnte, wo ich mein authentisches Selbst sein konnte, nicht die Fassade, die ich der Welt im Allgemeinen zeigte. Ich wollte eine Familie und Freunde und vor allem einen Ort, an den ich gehörte. Zu diesem Zweck ging ich ein Risiko ein. Eines, das manche vielleicht töricht nennen würden.

An diesem Morgen plante ich, mich bei einer Partnervermittlungsagentur zu registrieren, die sich darauf spezialisiert hatte, Infizierte mit Nichtinfizierten zu verkuppeln. Mate Match galt als eine der besten, ihre Bewertungen waren hervorragend, und ihre Ergebnisse ließen sich nicht bestreiten. Ich war nervös wie die Hölle, und es hatte sechs Monate Diskussion mit mir selbst gebraucht, um den Mut aufzubringen, mich zu bewerben.

Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, um mich zu beruhigen, stieg ich aus meinem Auto und warf einen beruhigenden Blick auf den Kofferraum, wo sich meine Notfalltasche befand. Ein Auto zu besitzen, auch wenn es alt und ramponiert war, war ein Luxus, den die meisten Stadtbewohner nicht hatten. Für mich war es jedoch eine Notwendigkeit. Es war schwer, mitten in der Nacht zu fliehen, wenn man auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen war. Ich hasste es, dass der Besitz unnötige Aufmerksamkeit auf mich zog, wo mein Lebensziel doch war, unter dem Radar zu leben.

Ich ging um das Gebäude herum zur Vorderseite und betrat nach einem kurzen Zögern die doppelten Glastüren, in die Mate Match geätzt war. Der Übergang vom hellen Sonnenschein ins gedämpfte Innere veranlasste mich dazu, die verspiegelten Sonnenbrillen gegen die schlichten schwarzen Brillen zu tauschen, die ich als Tarnung trug.

Ich ging zum Empfangstresen und wusste, was die Frau sah. Das einzig Auffällige an mir waren die gold-schwarzen Box Braids, die ich in meinen Haaren trug. Meine Kleidung war unauffällig, meist grau, schwarz oder in neutralen Farben gehalten, eine Nummer zu groß und in Stilen, die meine Figur nicht betonten. Dank Kontaktlinsen waren meine Augen ein schlichtes, gewöhnliches Braun. Ich trug Make-up nicht, um zu betonen, sondern um meine natürliche Schönheit herunterzuspielen. Meine Mutter war wunderschön gewesen, und leider hatte ich ihr atemberaubendes Aussehen geerbt.

Die Empfangsdame blickte mit einem einstudierten Lächeln auf ihren vollen roten Lippen auf. „Willkommen bei Mate Match, wo Ihr perfekter Partner nur einen Test entfernt ist. Wie kann ich Ihnen helfen?"

Im Wartebereich saßen Frauen verschiedenen Alters. Es gab Büroangestellte an Schreibtischen, die meisten am Telefon oder mit Kunden beschäftigt. Etwas abseits in einer Nische saßen weitere Frauen an Computern. Das Geschäft boomte.

„Ich habe einen Termin um zehn Uhr", sagte ich.

„Name?", fragte sie.

„Cherise Golden." Im Alter von fünfzehn Jahren, verängstigt und zum ersten Mal in meinem Leben allein, hatte ich über den neuen Namen gestolpert, der mir gegeben worden war. Das Team von Frauen, dem ich zugeteilt worden war, war klug genug gewesen, den neuen Namen nah genug an meinem echten zu halten, sodass ein Fehltritt leicht korrigiert werden konnte. Jetzt floss er mühelos über meine Lippen.

Sie blickte auf den Minicomputer-Bildschirm auf ihrem Schreibtisch und ihr rotes Haar, in einem eleganten Bob geschnitten, schwang nach vorne. „Ihr Termin ist bei Stephan. Er ist gerade bei einem Kunden, wird aber in Kürze bei Ihnen sein. Nehmen Sie bitte Platz. Es gibt Kaffee, Tee und Plunderstücke zu Ihrer Verfügung. Bedienen Sie sich gerne."

„Danke." Ich drehte mich um und setzte mich mit dem Rücken zur Wand, am nächsten zum Ausgang. Mein Fuß wollte vor Nervosität wippen, aber ich zwang mich zur Ruhe.

Die anderen wartenden Frauen starrten alle auf ihre Kommunikationsgeräte. Meins war in meiner Tasche verstaut und wurde nur eingeschaltet, wenn es absolut notwendig war. Für mich war ein Handy nie und konnte nie eine Quelle der Unterhaltung sein. Es war ein Ortungsgerät. Ein Kommunikationsmittel, aber auch eine Quelle persönlicher Gefahr, wenn die falschen Leute an meine Informationen gelangten.

Mein Blick wanderte zu den Frauen in der Nische, die an Computern saßen und ihr Partnerprofil ausfüllten. Der Fragebogen war lang und detailliert und stellte eine Vielzahl von Fragen, die von persönlichen Vorlieben über Persönlichkeitsmerkmale, Hintergrund, Familiengeschichte bis hin zu einer Beschreibung des idealen Partners reichten.

Ich hatte bei den meisten Fragen gelogen und mich an den Hintergrund gehalten, der für mich geschaffen worden war, und wo nötig ausgeschmückt. Die einzigen Teile, die der Wahrheit entsprachen, waren meine Adresse, meine aktuelle Beschäftigung, mein allgemeiner Arbeitsverlauf und was ich mir von einem Partner wünschte. Ich hatte das Schlimmste an Männern gesehen. Männer, die auf die Schwachen aus waren. Die nach Macht gierten und sich nicht darum scherten, was sie tun mussten, um sie zu bekommen. Männer, deren Grausamkeit wilde Tiere human erscheinen ließ.

Ich wollte jemanden, der anders war. Einen Mann mit Ehre und Charakterstärke. Einen gefährlichen Mann, der seine Macht nutzte, um zu beschützen, nicht um zu schaden. Ich konnte nie vergessen, dass ich eine gejagte Frau war, und jeder, mit dem ich mich verbündete, würde ebenfalls in Gefahr sein.

„Frau Golden?"

Ich blickte auf, als mein Name gerufen wurde. „Ja?"

„Ich bin jetzt für Sie bereit", sagte Stephan. „Bitte folgen Sie mir."

Ich stand auf und folgte ihm in einen kleinen Raum im hinteren Bereich, der mit einer Kamera, zwei hohen Hockern und genug Beleuchtung ausgestattet war, um mir die Augen zu verbrennen. Ich blinzelte ein paar Mal, als meine Augen tränten, und hoffte, dass mein Unbehagen nicht sichtbar war.

Stephan warf mir einen Blick zu und lächelte mitfühlend. „Ich weiß, die Lichter sind unangenehm, für mich auch. Zu lange darunter und die Hitze wird unerträglich. Wir werden das so schnell wie möglich erledigen. Nehmen Sie Platz."

Ich setzte mich, während er am Videorekorder herumhantierte. Als er sich zu mir gesellte, blickte er in die Kamera und sagte: „Interview mit Cherise Golden beginnt jetzt. Frau Golden, erzählen Sie mir von sich."

Ich wiederholte den Hintergrund, den ich ihnen in meinem Profil gegeben hatte, kurz und bündig.

„Danke. Können Sie mir sagen, warum Sie sich bei all den Möglichkeiten, die Ihnen zur Verfügung stehen, dafür entschieden haben, einen infizierten Mann als Lebenspartner zu suchen?", fragte Stephan.

„Meine Mutter hat mich in einer ländlichen Gegend großgezogen." Wahrheit. „Nach ihrem Tod zog ich in die Stadt, wo es für eine junge Frau mehr Möglichkeiten gab, allein zu überleben. Ich habe festgestellt, dass ich das Stadtleben nicht genieße und mich danach sehne, zu meinen Wurzeln zurückzukehren. Allerdings werden die ländlichen Gebiete von den Infizierten kontrolliert. Man muss entweder infiziert sein oder mit einem Infizierten zusammenleben, um dort leben zu können."

Er neigte den Kopf zur Seite. „Was ist mit der Familie? Hat Sie niemand aufgenommen, nachdem Ihre Mutter gestorben war?"

Dieser Teil war einfacher zu erzählen, weil das meiste davon der Wahrheit entsprach. „Mein Großvater mütterlicherseits starb beim ersten Ausbruch des Virus. Meine Großmutter mütterlicherseits wurde in der panischen Folgezeit getötet, als sie versuchte, den kleinen Rest ihrer Familie in Sicherheit zu bringen. Ein entfernter Cousin, der in den Bergen lebte, die zu diesem Zeitpunkt relativ frei von dem Virus waren, hatte ihr Zuflucht angeboten. Meiner Mutter gelang es, die Reise mit ihren beiden jüngeren Geschwistern zu vollenden. Mein Onkel ging, sobald er erwachsen war, und meine Mutter hörte nie wieder von ihm. Unser Cousin hätte mir erlaubt, weiter bei ihm zu leben, aber er hatte genug Münder zu stopfen. Ich wollte keine Last sein", sagte ich.

„Ich verstehe. Sie haben Ihren Vater nicht erwähnt." Stephan machte sich einige Notizen auf dem Tablet, das er hielt, und blickte dann auf. Seine goldene Haut sah im hellen Licht wie poliert aus.

„Ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Er ging, bevor ich alt genug war, um ihn zu kennen." Dicke. Fette. Lüge. „Was die väterliche Seite meiner Familie betrifft, so sind mir keine Verwandten bekannt", sagte ich.

Stephan verschwendete keine Zeit mit Floskeln. So viele Menschen hatten während und nach dem Schlimmsten der Pandemie Familie verloren, dass es die Norm war, ohne Familie zu sein. Er fragte nach den Eigenschaften, die ich von einem Partner erwartete, und ich antwortete.

„Eine letzte Sache, bevor wir fertig sind. Ich muss Sie bitten, auf die Toilette zu gehen, Ihre Unterhose auszuziehen und sie in einen der Plastikbeutel drinnen zu legen. Geben Sie sie mir auf dem Weg hinaus", sagte Stephan.

Innerlich erstarrte ich, und ein Puls begann in meinem Hals zu pochen. Ich erlaubte mir ein kleines Stirnrunzeln und log, dass sich die Balken bogen. „Es tut mir leid. Ich trage keine Unterwäsche. Ist das wichtig für den Matching-Prozess?"

Stephans Augen weiteten sich, bevor auch er die Stirn runzelte, während sein Blick meinen Körper streifte. „Hmm, in all meinen Jahren als Aufnahmeanalyst ist mir das noch nie passiert. Geben Sie mir eine Sekunde."

Ich wartete ab, was er tun würde, äußerlich geduldig, aber innerlich beunruhigt. Ich konnte für alles außer meinem Geruch als Nichtinfizierte durchgehen. Lotionen und Körpersprays konnten die Sinne trüben, aber ein Schnüffeln an meiner Unterwäsche durch einen Infizierten, und alles wäre vorbei gewesen.

„Was ist mit einem BH? Tragen Sie so etwas?", fragte er.

„Ja."

„Den nehme ich. Der Geruchsmarker wird nicht so stark sein, aber es ist besser als nichts. Vielleicht hat das Schwitzen unter diesen hellen Lichtern Ihre Schweißdrüsen genug angeregt, um uns zu geben, was wir brauchen", murmelte er.

Das hatten sie, aber vermischt mit meinem Schweiß war die parfümierte Körpercreme, die ich nach meiner Dusche heute Morgen benutzt hatte.

„Darf ich fragen, wofür das ist?", sagte ich und spielte die Unwissende.

„Die Infizierten können anhand des Geruchs viel über eine Person erfahren. Es ist das Erste, wonach sie suchen, um die Kompatibilität zu bestimmen. Wenn der BH nicht genug von Ihren natürlichen Pheromonen enthält, müssen Sie vielleicht mit einem Slip wiederkommen. Wenn das ein Problem ist, werden wir eine andere Option finden. Die Toilette ist den Gang runter rechts."

Ich verließ den Raum und betete, dass der BH ausreichen würde.
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Ich spürte sie, bevor ich sie sah. Die Infizierten, mitten in New Town, in einem Gebiet, das hauptsächlich von den ärmeren Schichten der Nichtinfizierten bewohnt wurde. Die Infizierten bevorzugten normalerweise ländliche Gegenden. Die Ödländer, wo es keine Menschenmassen und weniger Lärm gab. Orte, an denen ihre Sinne nicht von den elektromagnetischen Feldern überwältigt wurden, die durch die Überfülle an Technologie entstanden.

Das Eindringen der Infizierten in mein Gebiet musste nichts mit mir zu tun haben. Vielleicht war ich paranoid und sah Gefahren, wo keine waren, aber Paranoia hatte mich bisher am Leben erhalten. Ich war direkt von der Partnervermittlungsagentur nach Hause gefahren. Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, meine Schuhe auszuziehen, wofür ich jetzt extrem dankbar war.

Hastig stürzte ich ins Schlafzimmer und warf alles Wichtige in einen übergroßen Rucksack. Ich lebte sparsam und hielt persönliche Besitztümer auf ein Minimum beschränkt, also dauerte es nicht lange. Außerdem hatte ich für genau solche Notfälle überall in New Town Verstecke angelegt. Zwischen dem Rucksack und der Notfalltasche in meinem Kofferraum hatte ich mehr als genug, um neu anzufangen.

Wieder zweifelte ich an meinem Verstand, dass ich mich bei einer Partnervermittlung registriert hatte, die mein Bild auf einer von infizierten Männern frequentierten Seite veröffentlichen würde. Ich hatte gehofft, dass zwischen meiner Verkleidung und den körperlichen Veränderungen durch das Älterwerden niemand aus meiner Vergangenheit die wahre Ich erkennen würde.

Für den Fall, dass ich mich geirrt hatte, hatte ich bereits eine neue Bleibe auf der anderen Seite der Stadt gefunden. Die meisten meiner wenigen Besitztümer waren gepackt, und ich wartete nur noch auf den Ersten des Monats. Meine offizielle Adresse war ein Postfach in der Nähe meiner Arbeit. Für die meisten Zwecke, wie meinen Job, reichte das aus.

Leider hatte die Partnervermittlungsagentur eine Straßenadresse verlangt, was mir einen zusätzlichen Anreiz zum Umzug gab. Meine Adresse würde zwar nicht in meinem öffentlichen Profil erscheinen, aber wenn eine unternehmungslustige Seele mein Foto erkennen würde, wäre es ein Leichtes, sich in ihre Datenbanken zu hacken, um an meine privaten Informationen zu gelangen. Die Pandemie hatte Hacker und das Hacken nicht gestoppt.

Ich steckte eine Pistole in meinen Hosenbund am unteren Rücken und zog mein Shirt darüber, obwohl es nicht viel abschrecken würde. Bestenfalls könnte es mir das Überraschungsmoment verschaffen. Waffen waren innerhalb der Stadtgrenzen illegal. Die Infizierten waren schnell, und Kugeln auszuweichen wäre für sie ein Kinderspiel, es sei denn, ich würde sie auf dem falschen Fuß erwischen. Obwohl ich auch infiziert war, konnte ich nicht mit einem Mann mithalten. Sie waren schneller und stärker.

Natürlich ging ich davon aus, dass es Männer waren. Etwas an dem aggressiven Unterton ihrer Schweißdrüsen schrie förmlich „männlich" in meine Sinne. Meine Instinkte waren in dem Moment in Alarmbereitschaft versetzt worden, als ich sie gespürt hatte, und schrien: „Gefahr! Lauf!"

Ich kletterte aus dem Fenster auf den kleinen Balkon mit Geländer. Es war Nacht, die Tageszeit, zu der die Infizierten am liebsten jagten. Meine Wohnung befand sich im dritten Stock. Zu hoch, um hinunterzuspringen, aber hoch genug vom Boden und weit genug vom Dach entfernt, dass ich mir keine Sorgen um Eindringlinge machen musste.

Sollte ich aufs Dach oder runter auf den Boden? Runter, entschied ich sofort. Wenn ich umzingelt würde, hätte ich am Boden mehr Fluchtmöglichkeiten, als wenn ich über Dächer laufen würde. Mit meinem Rucksack sicher auf dem Rücken kletterte ich über das Geländer, sprang zum nahe gelegenen Fallrohr, das an der Seite des Gebäudes hinunterlief, und rutschte zu Boden.

Mein Herz schlug wie eine Trommel. Wie hatten sie mich gefunden? Ich war so verdammt vorsichtig gewesen. Mich bei der Partnervermittlungsagentur anzumelden, war ein Risiko gewesen, aber ein kalkuliertes. Bei meinem letzten und endgültigen Kontakt mit meiner Umsiedlungsberaterin hatte sie mir zu meiner Fähigkeit, mich zu tarnen, gratuliert und gesagt, sie hätte noch nie etwas Besseres gesehen. Vielleicht war ich bei diesem letzten Umzug zu selbstgefällig geworden und hatte zu lange an einem Ort verweilt?

Ich kauerte mich für ein paar Minuten in die Nische, die dort entstand, wo die Eingangstreppe auf das Gebäude traf, und versuchte, die Infizierten zu orten. Die schattige Dunkelheit war perfekt zur Tarnung. Der Geruch von bevorstehendem Regen lag schwer in der Luft. Die gute Nachricht war, dass der Regen meine Spuren verwischen würde. Die schlechte Nachricht war, dass die hohe Luftfeuchtigkeit in Kombination mit dem nahegelegenen Müllcontainer und der pulsierenden Menschheit meine Sinne abstumpfte. Ich war nahe daran, geruchsblind zu werden.

Mein Bauchgefühl schrie danach, wegzulaufen. Ich kämpfte darum, ruhig und vorsichtig zu bleiben, aber die Wahrheit war, dass ich nicht ewig hier sitzen konnte. Die Ziegelsteintreppe versperrte mir die Sicht nach links. Das Ende des Gebäudes war etwa zehn Meter zu meiner Rechten. Wenn ich es unentdeckt dorthin schaffen könnte, könnte ich um die Ecke schlüpfen und abhauen. Mein Auto war ein paar Blocks entfernt geparkt.

In dem Bemühen, mein Gehör zu schützen, hatte ich ein älteres Apartmentgebäude in einem heruntergekommenen, ehemaligen Industriegebiet am Stadtrand gewählt. Zu dieser Nachtzeit gab es wenig bis gar keinen Verkehr und sehr wenige Fußgänger. Es gab weniger elektronische Werbetafeln, die die Luft mit Geräuschen und Licht verschmutzten, und nur wenige Straßenlaternen. Die New Towner verschwendeten kein Geld für Werbung in diesem Teil der Stadt.

Ich zog die Kapuze meines Sweatshirts über den Kopf, holte tief Luft, sah mich noch einmal um und trat aus meinem Versteck hervor. Ich wandte mich nach rechts und begann mit gesenktem Kopf und den Händen in den Taschen zu gehen. Die Nacht war kühl und die Temperatur sank weiter, also fiel ich nicht auf.

Kurz bevor ich die Ecke erreichte, fuhr ein weißer Lieferwagen vor und hielt an. Ein Blick auf den Fahrer hinter dem Lenkrad ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen. Ich machte kehrt in die andere Richtung, ohne mich darum zu kümmern, wie verdächtig es aussah. Für den Fahrer war ich vielleicht nur eine nichtinfizierte Frau, die nachts allein unterwegs war und vor einem Fahrzeugmodell zurückschreckte, das in Videos und im Fernsehen bei Entführern und Serienkillern beliebt war.

Die Taschen meiner Jacke waren tief genug, um mir zu erlauben, ein Messer in meiner rechten Hand zu umklammern. Es war dasselbe unheimlich scharfe Küchenmesser, das meine Mutter mir gegeben hatte, als ich fünfzehn war. Abgesehen von meinen Erinnerungen war es meine letzte greifbare Verbindung zu ihr. „Flieh, mit allen Mitteln", hatte sie mich gelehrt, und ich hatte ihre Lektion zu Herzen genommen.

Ich hörte, wie sich die Tür des Lieferwagens hinter mir öffnete und zuschlug, und beschleunigte unmerklich mein Tempo. Als ich mich der Treppe näherte, öffnete sich die Tür zu meinem Apartmentgebäude, und zwei Männer traten heraus. Ich blickte automatisch auf, und unsere Blicke trafen sich. Der Linke erstarrte vor Erkenntnis und rief: „Da ist sie!"

Scheiße. Scheiße. Scheiße. Wie zum Teufel waren sie reingekommen, ohne dass ich es bemerkt hatte? Ich rannte los, sprintete über die Straße und rannte, als wären die Hunde der Hölle hinter mir her. Die Kapuze meiner Jacke flog zurück und entblößte meine wirren Zöpfe. Fußschritte dröhnten hinter mir. Ich war schnell. Sie waren schneller. Etwas prallte gegen meinen Rucksack. Verdammt, sie hatten Betäubungswaffen. Ich wich nach links und rechts aus, lief zeitweise auf der Straße.

Der Motor des Lieferwagens heulte auf, und der Fahrer fuhr mit quietschenden Reifen los. Die hellen Scheinwerfer erfassten mich in ihrem Lichtschein, als er schnell die Distanz zwischen uns aufholte. Er kam mit quietschenden Bremsen hinter mir zum Stehen und schlitterte seitwärts, um die Verfolgung zu blockieren. Beide Türen flogen auf, noch während der Wagen auf seinem Fahrgestell schaukelte.

Ein schneller Blick über die Schulter zeigte mir, dass der Fahrer mich verfolgte, während der andere Mann sich die Infizierten vornahm, die hinter mir her waren. Ich wusste nicht, was zum Teufel hier los war. Die aus dem Lieferwagen waren nicht infiziert. Das zeigte sich in der Art, wie sie sich bewegten. Ich hatte sowohl nichtinfizierte als auch infizierte Männer hinter mir her? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, sie arbeiteten zusammen. Was ich stark bezweifelte, angesichts der Aktionen der Nichtinfizierten.

In Gedanken fluchte ich. Die Ankunft des Lieferwagens bedeutete, dass ich nicht den direktesten Weg zu meinem Auto hatte nehmen können. Die Infizierten hinter mir hatten mich noch weiter weggetrieben und gezwungen, einen längeren, umständlicheren Weg zu nehmen. Es waren zu viele hinter mir her. Ich brauchte einen Ort, an dem ich mich verstecken und abwarten konnte, bis die Gefahr vorüber war.

Der Klang der Schritte hinter mir verstummte plötzlich. Vor mir lag eine Gasse zwischen zwei Lagerhäusern. Am Ende der Gasse befand sich ein Zaun, der den Zugang zu einem Schrottplatz für alte Autos versperrte, bewacht von zwei Dobermännern. Ich hatte mich mit diesen Hunden angefreundet, und der Schrottplatz war einer meiner geplanten Fluchtwege. Wenn ich es nur dorthin schaffen würde, wäre ich in Sicherheit. Die Hunde, der überwältigende Geruch von Gummi, altem Öl und Benzin, ganz zu schweigen von den turmhohen Bergen abgefahrener Reifen und zerquetschtem Metall, würden mir jede Menge Verstecke bieten und meinen Geruch überdecken.

Der scharfe Knall von Schüssen erfüllte die Luft. Oh Scheiße. Sie hatten Waffen, dachte ich schockiert und vergaß dabei völlig meine eigene. Ein stechender Schmerz traf mich am hinteren Oberschenkel, fast am Po. Ich war getroffen worden! Ich stolperte und strauchelte einen Schritt, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfand. Der scharfe Schmerz wurde dumpf und breitete sich in eine wachsende Taubheit aus, aber ich lief weiter und trieb mich noch härter an.

Ich hörte einen Fluch.

„Hast du sie verfehlt?", fragte einer der Typen.

„Nein! Ich hab sie am Oberschenkel erwischt. Ich weiß nicht, wie sie sich noch bewegen kann", antwortete der andere.

„Schieß noch mal auf sie, und beeil dich. Sie entkommt uns", befahl der Erste.

„Aber ... zwei Pfeile werden zu viel sein. In diesen Pfeilen ist genug Betäubungsmittel, um ein großes Tier zu Fall zu bringen", protestierte der andere. „Wir sollen ihr nicht wehtun."

„Aber wir sollen sie fangen. Schieß noch mal auf sie. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie etwas länger braucht, um aufzuwachen", sagte der Erste.

Sie schossen mit Betäubungspfeilen, nicht mit Kugeln? Mir gefiel weder das eine noch das andere. Die Gasse war nah. Ich duckte mich hinein und zog Mülltonnen und alles, was ich finden konnte, auf die Straße, um sie zu verlangsamen, während ich rannte.

Ich hörte das Quietschen von Reifen und darunter das Stampfen von Schritten, als sie die Verfolgung aufnahmen. Es klang, als hätten sie es geschafft, die Infizierten, die hinter mir her waren, zu vertreiben. Wenn ich diese Trottel jetzt nur noch abschütteln könnte.

Der Zaun tauchte vor mir aus der Dunkelheit auf. Ich machte einen gewaltigen Sprung und schaffte es, die Oberkante zu fassen. Plötzlich nagelte mich der Scheinwerfer eines Autos wie einen Käfer an die Wand. Ich zog und strampelte mit den Füßen, ein Bein fast nutzlos, als ich versuchte, über die Mauer zu kommen.

Der nächste Schuss traf mich direkt am Hintern. Meine Beine wurden augenblicklich schwach und hingen wie totes Gewicht herab. Meine Sicht verschwamm, und ich verlor meinen Griff am Zaun.

„Nein, nein, nein", murmelte ich, als ich am Holz herunterrutschte und zu einem Haufen auf dem schmutzigen Asphalt zusammensackte. Ich versuchte aufzustehen und landete auf allen Vieren. Ich gab nicht leicht auf. Aufgeben gehörte nicht zu meinem Wortschatz. Es gab nirgendwo hin, aber ich versuchte trotzdem zu fliehen. Ich kroch.

Schritte kamen näher.

„Bist du sicher, dass sie nicht eine von den Infizierten ist? Schau sie dir an. Ich hab zwei Betäubungspfeile in sie gejagt, und sie bewegt sich immer noch", sagte einer der Typen.

„Das ist nicht unser Problem. Wir wurden angeheuert, um sie zu bringen, und genau das werden wir tun", sagte der andere.

Das Letzte, was ich sah, bevor alles schwarz wurde, waren große, behandschuhte Hände, die nach mir griffen.
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Ich wachte auf, mir war übel und ich fühlte mich schwach. Mein Körper schmerzte, als wäre ich überfahren worden. Meine Augen konnten sich nicht fokussieren und meine Gliedmaßen waren so schwer, dass ich mich kaum bewegen konnte. Mein Herzschlag fühlte sich unregelmäßig an, sein Rhythmus war gestört.

Eine Tür öffnete sich. Durch verschwommene Sicht beobachtete ich, wie eine Frau wie ein Kartoffelsack in den Raum getragen und auf eine Pritsche gelegt wurde. Der Mann ging hinaus, und der Vorgang wiederholte sich noch dreimal, bevor ich wieder das Bewusstsein verlor.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bevor ich wieder aufwachte. Eine Frau hämmerte kläglich gegen die Tür und schrie nach ihrem Sohn. Sie sah so benommen aus, dass sie kaum den Kopf heben konnte. Sie presste ihre Stirn an die Tür, während sie sich daneben auf dem Boden zusammenrollte.

Ich dachte, der Lärm hätte mich geweckt. Dann verkrampfte sich mein Körper, meine Haut wurde heiß und kribbelig, während der Schweiß aus mir herausströmte. Der Schweiß roch verdorben. Ich schied die Giftstoffe aus, die sie mir injiziert hatten. Mein Kopf pochte hinter meinen Augen mit immensem Druck, aber ich konnte nicht verletzlich daliegen. Mein Kampf-oder-Flucht-Instinkt war zu stark. Der Raum drehte sich in einem schwindelerregenden Wirbel, als ich mich in eine sitzende Position drückte. Ein großer Fehler. Übelkeit wallte auf und ich schaffte es gerade noch, meinen Kopf über die Seite
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